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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Maya Swallows hat genug davon, immer nur zuzusehen, wie alle um sie herum ihr Glück
            finden. Kurz vor Weihnachten fasst sie deshalb einen mutigen Entschluss: sie will
            ihr Leben endlich selbst in die Hand nehmen, auch wenn sie dafür ihre Komfortzone
            weit hinter sich lassen muss.
         

         Anthony Pissarro hat alles, was man sich wünschen kann: Erfolg, Geld und ein perfekt
            geordnetes Leben. Doch schon lange spürt er, dass ihn all das nicht mehr erfüllt.
            Kurz vor Weihnachten zieht er schließlich einen Schlussstrich und kündigt seinen prestigeträchtigen
            Job. Auf der Suche nach einem Neuanfang begegnet er Maya zum ersten Mal in einem exklusiven
            Club in New York und spürt sofort, dass sie sein Leben vollkommen aus dem Gleichgewicht
            bringen könnte.
         

         Zwischen verbotener Anziehung, dunklen Geheimnissen und einer Verbindung, die intensiver
            ist als alles, was beide je erlebt haben, geraten Maya und Anthony in ein Spiel aus
            Nähe, Verlangen und Leidenschaft. Doch wie lange kann eine Liebe bestehen, wenn sie
            auf einem Geheimnis aufgebaut ist?
         

         Über Lili Valente

         Lili Valente ist USA-Today-Bestsellerautorin und schreibt Romane von spannungsgeladener
            Romantic Suspense bis hin zu humorvollen Liebesgeschichten voller Gefühl. In ihren
            Büchern wird gelacht, gestritten und geschwärmt – eines ist jedoch immer sicher: Am
            Ende wartet ein Happy End.
Sie lebt mit ihren zwei Söhnen und ihrem Hund in Vermont.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Lili Valente

         Pretending I'm Yours

         Aus dem Amerikanischen von Valeska Schorling
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            Prolog
            

            Anthony Pissarro

         

         Sie ist einfach perfekt …

         So unglaublich perfekt, dass ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, sie
            irgendwann mal gehen zu lassen, geschweige denn in nur wenigen Tagen.
         

         Ich muss ihr endlich sagen, wer ich wirklich bin, und kann dann nur hoffen, dass sie
            mir in ihrer unendlichen Großherzigkeit verzeihen wird.
         

         Aber nicht jetzt. Nicht, nachdem sie mich gebeten hat, ihr beizubringen, wie man einen
            Blowjob macht, und sich als hervorragende Schülerin entpuppt …
         

         »Perfekt«, stoße ich mühsam hervor. Meine Stimme klingt gepresst, und jeder Muskel
            in meinem Körper ist angespannt, als sie meinen Schwanz streichelt. Wenn ich mich
            nicht beherrsche, wird diese »Lektion« noch damit enden, dass ich Maya übers Bett
            beuge und sie heftig von hinten nehme.
         

         Diese Frau gibt mir echt den Rest.

         Sie gibt mir den Rest und heilt mich und weckt Wünsche in mir, die ich immer für total
            unrealistisch gehalten habe. Bis sie in mein Leben getreten ist.
         

         »Und jetzt kniee ich mich hin?«, fragt sie mich atemlos, während sie schon vor mir
            in die Knie sinkt. Ihr warmer Atem an meinen Oberschenkeln lässt meinen Penis noch
            heftiger tropfen. »Ist das richtig so?« Sie beugt sich vor und umfängt die klebrige
            Eichel meines Schwanzes mit ihren Lippen, leckt den gewaltigen Lusttropfen daran ab
            und bringt mich damit zum Keuchen. »Fühlt sich das gut an?«
         

         »Fantastisch«, murmle ich mit erstickter Stimme. »Du bist ein richtiges Naturtalent.«

         »Und was mache ich jetzt?«

         »Lass dir Zeit und folge einfach deinem Gefühl.« Ich vergrabe die Finger in ihrem
            Haar, als ich wieder ihre Lippen um meine Eichel spüre … und dann gleich noch mal.
         

         Sie wird allmählich sicherer.

         Wieder lässt sie die Zunge über meine empfindsame Eichel schnellen – kühner, zielstrebiger
            diesmal. Ich erschauere lustvoll.
         

         »Und jetzt nehme ich ihn in den Mund?«, fragt sie mit zittriger Stimme, aber begierigem
            Tonfall.
         

         »Verdammt, ja! Gott, Maya …« Ich kralle eine Hand in ihr Haar, als sie mehrere Zentimeter
            meines Schwanzes in die feuchte Hitze ihres Mundes aufnimmt. »Oh Mann, du bist unglaublich!
            Du treibst mich in den Wahnsinn.«
         

         Ihre Wangen röten sich ein wenig, aber sie macht weiter. Ihre Bewegungen werden immer
            geschmeidiger. Als sie mich noch ein Stück tiefer in sich aufnimmt und mit der Zunge
            die Unterseite meines Schwanzes umspielt, wird mir für einen Moment fast schwarz vor
            Augen.
         

         »Jetzt nimmst du eine Hand dazu«, stoße ich hervor. »Schling sie da um die Wurzel,
            wo du mit dem Mund nicht hinkommst.«
         

         Sie folgt meiner Anweisung und bewegt die Hand im gleichen Rhythmus wie die Lippen.
            Die Wirkung von Fingern und Mund zusammen ist fast zu intensiv. Ich muss mich beherrschen,
            nicht die Hüften zu bewegen.
         

         Mayas Augen blitzen hungrig auf, als sie zu mir hochsieht. Sie genießt es offensichtlich
            genauso, mir Lust zu schenken, wie selbst befriedigt zu werden. Ihr Anblick – so schön,
            so lernbegierig und so fest entschlossen, mich mit ihrem Mund fertigzumachen – gibt
            mir fast den Rest.
         

         »Fuck …« Mit einem Daumen streichle ich ihre Wange. »Du machst das so gut. Du bist
            unglaublich toll. Aber lass dir ruhig mehr Zeit, mein Schatz, sonst komme ich zu schnell.«
         

         Sie wird langsamer, bewegt Kopf und Hand aber immer noch total sexy und bewusst. Ich
            spüre wieder ihre Zunge, während sie mich bearbeitet. Ihr unschuldiger Enthusiasmus
            bei der Aufgabe törnt mich mehr an als alles andere, und ihr wiederholtes Stöhnen
            geht mir durch und durch. Zuckend kralle ich die Hand noch fester in ihr Haar.
         

         »Gott, Maya«, stöhne ich heiser und umklammere ihren Kopf, während ich tiefer in ihren
            Mund gleite. »Geht das so, oder ist dir das viel? Kannst du den Hals noch ein bisschen
            lockern?«
         

         Sie gehorcht stöhnend – ein schwindelerregendes Gefühl.

         »Perfekt, einfach perfekt«, raune ich und bewege mich schneller in ihr. Ich kann mich
            einfach nicht mehr zurückhalten. Meine Lust wird so intensiv und drängend, dass ich
            nicht mehr lange durchhalten werde.
         

         »Maya?«, stoße ich hervor. »Ich bin gleich soweit. Wenn ich nicht in deinem Mund kommen
            soll, musst du jetzt aufhören.«
         

         Sie denkt jedoch nicht dran. Sie stöhnt nur lustvoll auf, als ich mich immer schneller
            zwischen ihren Lippen vor- und zurückbewege, und streichelt mich dabei weiter. Ihr
            Anblick, das Gefühl ihres heißen, feuchten Mundes um meinen Schwanz, die gedämpften
            Laute, die sie von sich gibt, als sie mich so tief in sich aufnimmt, wie sie nur kann,
            und noch tiefer – alles zusammen peitscht mich so auf, dass ich schreiend in ihr explodiere.
         

         Heiße Wellen der Lust überwältigen mich, als ich mich in Mayas Hals verströme. Es
            erfüllt mich fast mit primitiver Befriedigung, dass sie mein Sperma runterschluckt.
         

         Erst nach mehreren Sekunden lässt sie meinen Schwanz los. Ihre Wangen sind gerötet,
            als sie zittrig lächelnd zu mir hochsieht.
         

         »Zwei plus?«

         Ich ziehe sie zu mir hoch, nehme sie in die Arme und küsse sie tief und zärtlich –
            lege all meine Gefühle für sie in meinen Kuss, die ich nicht mit Worten ausdrücken
            kann.
         

         »Eins plus«, murmle ich an ihren Lippen. »Du bist eine richtige Sexgöttin. Ich wünschte
            nur, ich wäre noch hart genug, um es dir so zu besorgen, wie du es verdienst.«
         

         »Ich kann‹s kaum erwarten«, flüstert sie, die Arme um meinen Hals geschlungen und
            eng an mich gepresst. »Ich will nämlich, dass du es mir besorgst. Das hat mich gerade
            so feucht gemacht, Anthony. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es mich so antörnen würde.
            Ich will dich so sehr, dass ich mir fast schon verrückt vorkomme.«
         

         Ich fasse ihr zwischen die Beine und stöhne laut auf, weil sie sich so nass anfühlt.
            »Stimmt, völlig verrückt. Noch viel verrückter ist aber, dass du denkst, ich werde
            dich warten lassen. Leg dich aufs Bett und spreiz die Beine, mein Engel. Ich werde
            dich jetzt mit meinem Mund vögeln, bevor ich mit meinem Schwanz weitermache.«
         

         »Anthony …« Nur sie haucht meinen Namen auf eine so unverwechselbare Art – halb Gebet,
            halb Verheißung. Ich liebe es, sie meinen Namen aussprechen zu hören.
         

         Dabei mochte ich ihn eigentlich nie besonders, aber wenn Maya ihn sagt …

         »Ich würde meine Seele dafür verkaufen, dass du meinen Namen jeden Tag so sagst«,
            murmle ich, während ich ihren Bauch mit Küssen bedecke. »So als könntest du es nicht
            erwarten, dass ich dich nehme. Als könntest du einfach nicht genug von mir bekommen.«
         

         »Kann ich auch nicht.« Sie stöhnt lustvoll, als ich zwei Finger in ihre heiße Pussy
            schiebe. »Ich werde nie genug von dir bekommen …«
         

         Ich von ihr genauso wenig.

         Und genau deshalb muss ich endlich mit diesen verdammten Lügen aufhören.

         Morgen, nehme ich mir fest vor, während ich an ihrer Klit sauge.

         Aber heute Nacht werde ich mich noch mal verstellen.

         Eine Rolle spielen, die sich mit jeder Sekunde, die vergeht, echter anfühlt …

      

   
      
         
            Kapitel Eins
            

            Vier Tage vorher …

         

         Anthony Pissarro

         Ein Mann, dem plötzlich die Erkenntnis kommt, dass sein perfektes Leben doch nicht
               so perfekt ist …

         Als ich Richtung Norden in die William Street biege, wehen mir die nassen Schneeflocken
            ins Gesicht, als wollten sie sagen, wach auf, Mensch! Wach verdammt noch mal auf und
            kehr um, sonst zerstörst du alles, das du dir in den letzten vierzig Jahren aufgebaut
            hast!
         

         Die Stimme in meinem Hinterkopf hat wahrscheinlich recht. Eigentlich sieht mir das
            hier gar nicht ähnlich. Ich treffe sonst nie impulsive Entscheidungen, die mein Leben
            von einem Moment auf den anderen auf den Kopf stellen. Eigentlich bin ich nie impulsiv, Punkt!
         

         Ich bin ein total rationaler, vernünftiger Mensch mit einem messerscharfen Verstand.

         Viele Menschen würden diesen Verstand sogar als genial bezeichnen …

         Ich bin ein ehemaliges Mathe-Wunderkind, das schon mit dreizehn mit der Highschool
            fertig war und anschließend zwei Masterabschlüsse gemacht hat – in Finanzwesen und
            Wirtschaftspsychologie. Noch bevor ich alt genug war, um mir in der Kneipe meines
            Onkels ein Bier zu bestellen, habe ich Jobangebote von den besten Investmentunternehmen
            in New York bekommen. Mit fünfundzwanzig bin ich bei der damals noch aufstrebenden
            Private-Equity-Gesellschaft Baxter and Halloway gelandet, die ich in nur sieben Jahren bis an die Spitze gebracht habe. Damit habe
            ich bewiesen, dass mein Vorgänger die richtige Entscheidung getroffen hat, als er
            einen jungen Mann eingestellt hat, der nur halb so alt war wie er, sodass sich seine
            Firma in der immer komplexeren und unüberschaubareren Finanzwelt behaupten kann.
         

         Ich hatte schon immer einen guten Blick für Muster, die andere Menschen oft übersehen.
            Während meiner beruflichen Laufbahn habe ich mich darauf konzentriert, das Meiste
            aus dieser Gabe rauszuholen, und habe mich durch nichts davon ablenken lassen.
         

         Es stellt sich daher jetzt die berechtigte Frage, was zur Hölle gerade in mich gefahren
            ist?
         

         Leise vor mich hin fluchend lasse ich das Bankenviertel hinter mir zurück und gehe
            Richtung Chinatown. Als ich mir mit einer Hand über mein schneebedecktes Haupt fahre,
            frage ich mich, wo zur Hölle ich nur meine Mütze gelassen habe. Wahrscheinlich habe
            ich sie zusammen mit dem Rest meiner persönlichen Sachen in meinem Büro gelassen.
            Als ich rausgegangen bin, habe ich meine Assistentin gebeten, alles einzupacken.
         

         Raus …

         Ich bin raus.

         Und es gibt keinen Weg mehr zurück …

         Eine Stunde vorher …

         »Wie Sie der Prognose entnehmen können, werden unsere Jahreseinnahmen die ursprünglichen
            Erwartungen um siebzehn Prozent übersteigen.« Ich klicke weiter zur nächsten Folie.
            Meine Stimme klingt ruhig und beherrscht, obwohl ich das unheimliche Gefühl habe,
            völlig neben der Spur zu stehen, und das schon seit einer Woche.
         

         Die Weihnachtsfeiertage sind immer hart.

         Mit sieben habe ich Weihnachten meine Großmutter verloren. Und obwohl mich mein Onkel
            Chris und meine Tante Tina sofort bei sich aufgenommen und mich behandelt haben wie
            einen eigenen Sohn, war Weihnachten für mich von da an nie wieder das Gleiche. Auch
            Erica hat mich Weihnachten verlassen, wobei ihr Abgang für mich ein bisschen unvorhergesehener
            war als der von Gran. Denn meine brillante, gütige und liebevolle Großmutter war so
            lange krank, dass ich schon als ganz kleines Kind wusste, dass meine Zeit mit ihr
            nur begrenzt sein würde.
         

         Erica hingegen …

         Meine Ex-Frau hat nie auch nur eine Andeutung gemacht, dass sie unglücklich mit mir
            war. Es hat mich daher ziemlich überrascht, als ich vor zwei Jahren am vierundzwanzigsten
            Dezember früher von der Arbeit nach Hause gekommen bin, um sie mit Flugtickets nach
            Tahiti zu überraschen, und sie mit dem Portier im Bett erwischt habe.
         

         Daraufhin hat sie mich ganz ruhig um die Scheidung gebeten, und nachdem ich sie ihr
            genauso ruhig gewährt habe – zusammen mit unserem damaligen Penthouse –, habe ich
            mein Leben einfach mit der üblichen Zielstrebigkeit und Effizienz weitergelebt wie
            vorher. Das Einzige, das sich seitdem verändert hat, ist, dass ich um die Feiertage
            herum immer ein bisschen unruhig und rastlos werde.
         

         Und mich nach fernen Zufluchtsorten sehne …

         Vor zwei Jahren bin ich allein nach Tahiti geflogen. Letztes Jahr habe ich sogar den
            ganzen Dezember in einer Hütte in den Schweizer Bergen verbracht und von dort aus
            gearbeitet.
         

         Dieses Jahr bin ich davon ausgegangen, inzwischen genug Abstand zu meiner Scheidung
            zu haben, um mich wieder dem vorweihnachtlichen Irrsinn New Yorks zu stellen, aber
            seit ein paar Tagen verspüre ich irgendwie ein seltsames Gefühl der Entfremdung. Mein
            Leben kommt mir geradezu surreal vor.
         

         Fragt sich nur, warum. Denn ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Ahnung.

         Habe ich vielleicht einen Nervenzusammenbruch? Eigentlich neige ich nicht zu so was,
            aber andererseits sieht es mir auch nicht ähnlich, mitten in einer Präsentation den
            Faden zu verlieren.
         

         Und jetzt ist es auf einmal trotzdem so weit.

         »Anthony?« Gerald, ein fast fünfundsiebzig Jahre alter ehemaliger Banker, dem der
            Abschied aus der Finanzwelt schwerzufallen scheint, späht mich über das Metallgestell
            seiner Brille hinweg an. »Alles okay mit Ihnen?«
         

         Blinzelnd reiße ich mich aus meinen Gedanken und hole tief Luft, um ihm zu versichern,
            dass es mir gutgeht – so wie der Firma auch –, aber irgendwie will mir die Zunge nicht
            gehorchen.
         

         Benommen schüttle ich den Kopf und betrachte nacheinander die zwölf Gesichter um den
            Konferenztisch aus Mahagoni herum. Die Vorstandsmitglieder – allesamt Männer und Frauen,
            die ich seit über zehn Jahren kenne und von denen ich viele als meine Freunde betrachte –
            warten anscheinend darauf, dass ich mit meiner Präsentation fortfahre. Manche lächeln
            mir zu, andere runzeln die Stirn, und wieder andere machen sich Notizen. Oder sind
            im Geiste schon dabei, ihren diesjährigen Bonus auszugeben.
         

         Auch ich werde wieder einen fetten Bonus bekommen, obwohl ich eigentlich gar keinen
            brauche. Ich bin schon Milliardär. Meine Scheidung hat mich kaum ärmer gemacht. Ich
            werde mir daher nie wieder Sorgen um Geld machen müssen und meine Tante oder mein
            Onkel oder meine Cousins genauso wenig. Würde es mir bei meinem Job nur ums Geld gehen,
            hätte ich schon vor Jahren gekündigt.
         

         Nein, der eigentliche Reiz lag für mich immer darin, den Markt zu analysieren, zu
            erobern und die Konkurrenz erfolgreich abzuhängen. Nie hätte ich damit gerechnet,
            die Jagd nach dem Erfolg jemals sattzuhaben. Auch wenn ich alles andere als gewalttätig
            veranlagt bin, hat es mir immer großen Spaß bereitet, die Konkurrenz zu vernichten.
         

         Na ja, zumindest früher mal …

         In letzter Zeit macht mir jedoch nur noch das morgendliche Joggen im Park Freude,
            bei dem ich einen Geschichtspodcast nach dem anderen verschlinge. Schon allein, um
            mental nicht immer nur mit Arbeit beschäftigt zu sein …
         

         Und dann, auf einmal, wird mir mit der plötzlichen Klarsicht eines aus einem langen
            Traum erwachenden Menschen bewusst, dass das hier nicht nur der übliche Weihnachts-Blues
            ist. Nein, das hier ist einer jener Momente, in denen Menschen die radikale, möglicherweise
            unkluge aber dennoch dringend notwendige Entscheidung treffen, ihr Leben komplett
            umzukrempeln.
         

         Seufzend klappe ich meinen Laptop zu. »Ganz ehrlich, Gerald? Nein. Mir geht’s nicht
            gut. Und deshalb werde ich jetzt gehen.«
         

         Miranda aus der Abteilung für Kundengewinnung wendet mir ruckartig das Gesicht zu.
            »Wohin? Es fehlt noch die vergleichende Analyse, und in zwei Stunden beginnen die
            Feiertage.«
         

         »Ihr könnt euch auch ohne mich einen Überblick über die Zahlen verschaffen. Sie stehen
            alle in meiner Mail. Ihr braucht mich nicht dafür.« Ich lache kurz auf, wobei mir
            auffällt, dass mein Lachen überraschend hoffnungsvoll klingt. »Eigentlich braucht
            ihr mich sowieso nicht mehr. Die Firma läuft auch ohne mich. Mir fallen mindestens
            sechs Menschen ein, die locker in meine Fußstapfen treten können.«
         

         »So ein Unsinn!«, protestiert Gerald. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Lassen Sie
            uns kurz Pause machen, und dann …«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Ich brauche keine Pause. Ich will einfach nicht mehr.« Wieder
            betrachte ich die inzwischen fassungslosen Gesichter um den Tisch herum. »Ich maile
            Ihnen eine Liste mit geeigneten Nachfolgern.«
         

         Mit diesen Worten stehe ich auf und zupfe meine Krawatte zurecht, als wäre das noch
            wichtig. Die Macht der Gewohnheit halt.
         

         Erst jetzt fällt mir auf, wie viel ich in meinem Leben nur noch aus reiner Gewohnheit
            mache. Es ist nur noch eine Folge von Abläufen, die auf Entscheidungen beruhen, die
            ich vor Jahrzehnten getroffen habe. Auf einmal kommt es mir geradezu verrückt vor,
            dass ich sie erst jetzt hinterfrage. Vielleicht sogar noch verrückter, als mitten
            im letzten Vorstandsmeeting des Jahres plötzlich meinen Job hinzuschmeißen.
         

         »Ich kündige mit sofortiger Wirkung«, sage ich. »Meine Anteile können in einem Blind
            Trust bleiben, bis der Vorstand über meine Nachfolge entschieden hat.«
         

         »Aber die Milton-Akquise …«, wendet jemand ein.

         »… ist bei Sarah in hervorragenden Händen.« Ich nicke meiner Kollegin zu, die sich
            aufsetzt, als sie ihren Namen hört. »Sie schafft das locker ohne mich.«
         

         »Das kommt aber ein bisschen plötzlich, Anthony«, sagt Gerald stirnrunzelnd.

         »Stimmt, für mich auch.« Ich stecke meinen Laptop in meine Aktentasche. Meine Bewegungen
            sind ruhig und kontrolliert, obwohl mich die ganze Zeit eine leise Stimme in meinem
            Hinterkopf fragt, ob ich gerade einen Schlaganfall bekomme. »Aber es ist die richtige
            Entscheidung. Ich kann das deutlich spüren. Es wird Zeit für was Neues. Höchste Zeit
            sogar.« Ich schenke den anderen Vorstandsmitgliedern ein hoffentlich beruhigendes
            Lächeln. »Die schriftliche Kündigung reiche ich noch nach. Bis dahin … fröhliche Weihnachten
            alle miteinander.«
         

         Und mit diesen Worten habe ich den Raum und das Firmengebäude verlassen und bin völlig
            planlos einfach drauflosgegangen.
         

         Meine Erinnerungen an das Meeting verblassen, als ich hochblicke und mich zu meiner
            Überraschung vor einer unbeschrifteten Tür im East Village wiederfinde. Die tiefschwarz
            lackierten Reliefs von Männern und Frauen in unterschiedlichen fleischlichen Umarmungen
            im Eingangsbereich schimmern edel in den Lichtern der Bars in der Nähe. Neben der
            Tür befindet sich ein schlichtes Metallschild, das an die Schilder erinnert, die an
            vielen historischen Gebäuden New Yorks hängen. Darauf steht: The Garden of Earthly Delights – Nur für zugelassene Mitglieder.
         

         Das ist ja Twylas Club!

         Meine beste Freundin von der Columbia Business School hat uns allen einen Schock versetzt,
            als sie nach dem Studium einen Bogen um die Wall Street gemacht und stattdessen einen
            sogenannten »privaten Club für urteilsfähige Erwachsene«, alias einen Sexclub eröffnet
            hat. Einen sehr privaten, sehr diskreten und unfassbar erfolgreichen Sexclub, der bei der Elite der
            Stadt total angesagt ist. Man munkelt, dass sich dort schockierende Dinge abspielen,
            angeblich sogar für einen relativ abgebrühten Menschen wie mich.
         

         Da ich in einer rauen Gegend von Brooklyn aufgewachsen bin und oft bis tief in die
            Nacht auf dem Hof hinter der Kneipe meines Onkels gespielt habe, wurde ich schon früh
            mit Prostituierten konfrontiert. Die Frauen, die sich in den Straßen unseres Viertels
            herumgetrieben haben, haben mir immer irgendwie leidgetan, vor allem, nachdem ich
            und mein älterer Cousin mal aus Versehen in einer Hintergasse eine von ihnen bei der
            Arbeit gestört haben, als wir ein Bierfass geholt haben.
         

         Ich war damals erst dreizehn und werde nie vergessen, wie unangenehm es der Frau war,
            als wir zwei Teenager plötzlich mit einem Bollerwagen angekommen sind. Aber ihr Freier
            hat sie einfach brutal gegen die Wand geschleudert und weitergemacht, bis er fertig
            war.
         

         Nach diesem Erlebnis habe ich mir geschworen, niemals für Sex zu bezahlen. Niemand
            sollte das Recht haben, den Körper eines anderen Menschen für die Befriedigung seiner
            sexuellen Bedürfnisse zu kaufen. Ich finde, Sex sollte immer in gegenseitigem Einvernehmen
            stattfinden und für beide Seiten angenehm und vor allem privat sein.
         

         Vielleicht habe ich mich deshalb bisher immer von diesem Club ferngehalten, obwohl
            Twyla mich im Laufe der Jahre mehrfach eingeladen hat.
         

         Klar, The Garden ist ein Ort, an dem Sex immer safe und einvernehmlich ist – jeder, der dort aufgenommen
            wird, wurde vorher gründlich durchgecheckt –, aber die mangelnde Privatsphäre war
            für mich bisher immer ein Ausschlusskriterium. Sexuelle Ausschweifungen vor Publikum
            passen einfach nicht zu mir. Ich bin viel zu beherrscht, um mich derart gehen zu lassen.
         

         Oder zumindest habe ich das bisher immer gedacht. Bis heute Abend jedenfalls.

         Aber vielleicht ist das hier ja genau der richtige Ausgangsort für einen Neuanfang.
            Vielleicht sollte ich mir endlich mal die Welt jenseits von Konferenzräumen und Kalkulationstabellen
            ansehen.
         

         Was soll schon passieren? Ich werde mich einfach umsehen, mich extrem unwohlfühlen
            und wieder gehen. Ich glaube auch nicht, dass mich jemand erkennen wird. Meine Familie
            wohnt immer noch im selben Viertel, in dem ich aufgewachsen bin, wenn auch inzwischen
            in einem viel schöneren Haus. Keiner meiner Familienmitglieder interessiert sich auch
            nur die Bohne dafür, was sich auf der anderen Seite des Flusses abspielt. Schlimmstenfalls
            begegne ich ein paar Geschäftsfreunden, aber erstens sind das nicht mehr meine Geschäftsfreunde,
            und zweitens würden mich meine richtigen Freunde nie für den Besuch eines Sexclubs verurteilen.
         

         Mein Freund Weaver war hier früher schließlich selbst Stammgast, bevor er sich Hals
            über Kopf und bis über beide Ohren in Sully, seine jetzige Freundin, verliebt hat.
            Er weiß zwar nicht, dass ich von seiner Mitgliedschaft weiß, aber Twyla tratscht gern,
            und außerdem lege ich immer großen Wert darauf, so viel über meine leitenden Angestellten
            zu wissen wie möglich.
         

         Weaver ist unglaublich gut in seinem Job und wird deshalb auf meiner Kandidatenliste
            für meine Nachfolge nächstes Jahr ganz oben stehen.
         

         Als ich die Stufen zum imposanten Eingang des ansonsten unscheinbaren Brownstones
            hochgehe, nehme ich mir vor, ihm eine E-Mail zu schicken, um ihn darauf hinzuweisen,
            dass er für eine Beförderung infrage kommt, falls er sie anstrebt.
         

         Wieder fällt mir ein, dass ich gerade mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt habe.
            Das Vernünftigste wäre wahrscheinlich, jetzt erst mal nach Hause zu gehen, mir einen
            Scotch einzuschenken und schon mal eine Liste mit geeigneten Nachfolgern vorzubereiten.
         

         Oder wenigstens einen Psychotherapietermin zu vereinbaren.

         Aber ich habe die Nase voll davon, immer vernünftig zu sein. Ich will rausfinden,
            was passiert, wenn ein rationaler, klardenkender Mensch mal damit aufhört, immer alles
            bis ins Detail durchzuplanen, und stattdessen was riskiert und vielleicht ein bisschen
            Chaos in sein Leben lässt.
         

         Meine Hand ist überraschend ruhig, als ich auf den Klingelknopf drücke.

      

   
      
         
            Kapitel Zwei
            

            Maya Swallows

         

         Eine anständige Frau, die kurz davor ist, was wirklich Schlimmes zu machen. Oder vielleicht
               auch was sehr Mutiges?

         Mal abwarten …

         Was zur Hölle mache ich hier eigentlich? Anscheinend habe ich den Verstand verloren.
            Oder bin in irgendeiner Parallelwelt gelandet, in der es für anständige Frauen aus
            Maine völlig normal ist, Weihnachten in angesagten New Yorker Sexclubs zu verbringen.
         

         Oder das hier ist nur ein Traum, aus dem ich jeden Moment in meinem kuscheligen Bett
            in Sea Breeze aufwache. Wo ich schon seit vierundzwanzig Jahren allein schlafe.
         

         Nur dass ich gar nicht aus diesem Traum aufwachen will. Ich fühle mich an diesem Ort zwar ein bisschen wie ein Hummer auf dem Trockenen
            und habe mehr als nur ein bisschen Angst, bin aber auch irgendwie … fasziniert.
         

         Bisher war ich nie auch nur in der Nähe von so was wie The Garden of Earthly Delights.
         

         Der Club ist so ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe. Da ich mich dank meiner
            Freundin Sydney und ihres Freunds aus Milliardärskreisen ein bisschen mit den seltsamen
            Vorlieben und Neigungen der High Society Manhattans auskenne, habe ich während der
            Taxifahrt von meinem schäbigen Hotel im Zentrum von Manhattan aus vor meinem inneren
            Auge glänzende Holzfußböden, hohe Decken, geschmackvolle, moderne Kunstwerke und jene
            schweren Samtvorhänge gesehen, die man sonst nur in Museen und Sydneys schickem Penthouse
            am Union Square zu Gesicht bekommt.
         

         Das Einzige, womit ich richtig lag, sind die Vorhänge. Überall hängen tiefblaue Samtvorhänge,
            die den Eingangsbereich beschatten und die aus dem Club dringenden Geräusche dämpfen.
            Bisher höre ich nur leise Jazzmusik und gelegentliches Gläserklirren.
         

         Gott sei Dank …

         Wäre ich direkt in einen Raum voller halbnackter stöhnender Menschen gelandet, die
            es hemmungslos miteinander treiben, hätte ich wahrscheinlich die Nerven verloren und
            wäre weggerannt.
         

         Nein, du rennst jetzt nicht weg, egal, was passiert, ermahn mich meine innere Stimme, während ich unbehaglich auf einer dickgepolsterten
            Bank hin und her rutsche und auf eine Hostess warte. Noch nicht mal dann, wenn Weavers Freund dir mit deinem ganz speziellen Anliegen nicht
               weiterhelfen und dir empfiehlt, dir hier was abzugucken, indem du unauffällig herumlungerst,
               bis um ein Uhr die richtig krassen Sachen losgehen.

         Notfalls lungerst du eben hier herum.

         Und guckst dir was ab.

         Vielleicht begegnest du dabei ja jemandem, der dir genug gefällt, um ein bisschen
               rumzuexperimentieren …

         Bei dieser Vorstellung beginnen meine Wangen sofort zu glühen, und mir wird fast schlecht
            vor Panik und von etwas anderem, das ich nicht klar benennen könnte.
         

         Es fühlt sich fast ein bisschen nach Aufregung an.

         Oder auch nach einer Lebensmittelvergiftung.

         Oder nach einem Tumor, der demnächst in meinem Darm platzen wird.

         Ich bin mir noch nicht ganz sicher.

         Aber wahrscheinlich ist es völlig okay, wenn sich meine Innereien gerade irgendwie
            verknotet anfühlen. Total normal sogar! Bis heute Abend war das heißeste Event meines
            bisherigen Lebens der Besuch eines Männerstripclubs bei einem Ausflug mit Sully und
            Elaina nach Atlantic City. Ich habe die ganze Show über verlegen gekichert, bis ein
            sexy Feuerwehrmann mit seinem »Schlauch« direkt vor meinem Gesicht rumgewedelt hat
            und ich ultra rot angelaufen bin und fast ohnmächtig geworden wäre.
         

         Sully musste mich daraufhin in die Lobby zerren, damit ich wieder Luft bekomme, und
            Elaina hat mir den Kopf zwischen die Knie gedrückt und mir den Rücken gerieben, bis
            ich aufgehört habe zu hyperventilieren und darauf bestehen konnte, dass die beiden
            wieder reingehen und ihren Spaß haben. Ich selbst habe währenddessen dem mürrischen
            Türsteher in der Lobby Gesellschaft geleistet und dem lauten Kreischen und Gelächter
            und der Musik von drinnen gelauscht, einerseits traurig darüber, was zu verpassen,
            und andererseits erleichtert, nicht mehr mit dem Anblick kaum verhüllter Penisse konfrontiert
            zu werden.
         

         Damals, mit achtzehn, war ich definitiv noch nicht bereit für Sex oder auch nur was
            Annäherndes. Erstens war ich dafür viel zu schüchtern, und zweitens habe ich mit eigenen
            Augen gesehen, wie schlimm Teenager-Romanzen ausgehen können. Meine Cousine wurde
            kurz vor der Geburt ihres Kindes mit siebzehn von ihrem langjährigen Freund sitzengelassen,
            und meine ältere Schwester Mallory war mit so ziemlich jedem gewalttätigen Loser in
            einem Siebzig-Meilen-Radius zusammen. Und das Schlimmste war noch, dass sie anfangs
            gar nicht wie gewalttätige Loser gewirkt haben …
         

         Seit ich mit angesehen habe, wie sich Mallorys Freunde von höflichen, aufmerksamen
            Typen plötzlich in laut in der Einfahrt herumbrüllende Arschlöcher verwandelt haben,
            habe ich einen gesunden Respekt vor der Unberechenbarkeit von Männern entwickelt.
            Außerdem hatte ich während meiner Schulzeit und meines Betriebswirtschaftsstudiums
            sowieso keine Zeit für anstrengende oder unvorhergesehene Eskapaden. Es hat mir lange
            gereicht, mich mit meinen Freundinnen zu treffen oder alleine zu Hause House Hunters zu gucken, wenn Sully und Elaina mit ihren damaligen Freunden unterwegs waren.
         

         Bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr hatte ich noch nicht mal Lust, einen Mann zu
            küssen, und nach meinem »Erwachen« hat es mir erst mal gereicht, sexy Liebesromane
            zu verschlingen und ein bisschen Quality Time mit meinem Vibrator zu verbringen.
         

         Als ich dann schließlich angefangen habe, im Pub mit Männern zu flirten, war ich schon
            einundzwanzig. Ein halbes Jahr später ist mir dann aufgefallen, dass kein Mann in
            Sea Breeze in der Hinsicht was von der süßen kleinen Maya Swallows will. Die Kerle in meinem Alter
            wollen nur mit mir befreundet sein, und ältere Typen sehen in mir die kleine Schwester,
            die sie beschützen müssen. Und sogar die Touris geben sich Freitagabend nach dem Hummeressen
            am Strand mit ein paar Küssen zufrieden.
         

         Obwohl ich mir drei Jahre lang die größte Mühe gegeben habe, hatte ich bisher noch
            nicht mal eine Hand auf den Brüsten.
         

         Und genau deshalb bin ich jetzt hier. Ich bin schließlich schon vierundzwanzig, verdammt
            noch mal! Ich habe es satt, darauf zu warten, dass mir das Schicksal auch mal einen
            Brocken hinwirft. Es wird höchste Zeit, die Dinge in die Hand zu nehmen und mir selbst
            einen dicken Brocken zu verschaffen.
         

         Bei der Vorstellung muss ich prompt an einen großen, dicken Penis denken, was mir
            ein nervöses Lachen entlockt. Das wiederum bringt mich so zum Husten, dass ich hochrot
            anlaufe und mir die Tränen aus den Augen wischen muss. Natürlich schwebt ausgerechnet
            in diesem Moment eine Hostess durch den Samtvorhang wie der Geist eines Supermodels.
         

         »Alles okay mit Ihnen?« Besorgt betrachtet sie mich aus großen, braunen Augen.

         Nickend presse ich eine Hand gegen die Brust und versuche, mein Husten wieder unter
            Kontrolle zu bekommen. »Ja. Danke, ich habe mich nur …«
         

         Und schon überkommt mich der nächste Hustenanfall. Als er vorbei ist, halte ich ein
            paar Sekunden die Luft an und atme erleichtert auf, als nichts passiert.
         

         »Sorry«, sage ich und lächle sie verlegen an.

         Die bildschöne Frau erwidert mein Lächeln mitfühlend. Ihre Zähne leuchten dabei genauso
            weiß wie der Stoff ihres Kleids. »Sie brauchen sich dafür doch nicht zu entschuldigen.
            Ich bringe Ihnen gern ein Glas Wasser, wenn wir in Ms Kincaids Büro sind.« Sie zeigt
            auf ein tiefes V in den Vorhängen zu unserer Rechten, hinter denen sich eine weitere
            schöne, geschnitzte Tür verbirgt. »Wollen wir?«
         

         »Oh. Ja klar. Danke.« Schluckend stehe ich auf und fuchtle hilflos mit den Händen
            vor mir in der Luft herum. Sie erinnern mich an zwei jungfräuliche Vögel, die Angst
            davor haben, geschlachtet zu werden.
         

         Die Hostess drückt mir beruhigend eine Schulter. Ihre Hand fühlt sich angenehm kühl
            durch den schwarzen Samtstoff meines geliehenen Kleids an. »Machen Sie sich keine
            Sorgen«, sagt sie freundlich. »Wir gehen jetzt durch die Bar zur Hintertreppe. Die
            Mitglieder treffen sich immer alle erst mal, bevor sie weiter ins Gartengeschoss gehen.
            Wir sorgen hier dafür, dass sich alle wohlfühlen und gut vorbereitet sind, bevor der
            eigentliche Teil beginnt.« Lässig zuckt sie mit einer Schulter. »Und sollten Sie es
            vorziehen, den Abend an der Bar oder mit einem guten Buch in der Bibliothek zu verbringen,
            ist das auch völlig in Ordnung. Wir haben eine tolle Romankollektion dort, und im
            Kamin brennt immer ein Feuer. Um diese Jahreszeit ist es besonders stimmungsvoll,
            da der Sims mit Tannenzweigen geschmückt ist. Ich heiße übrigens Raven.«
         

         Ich nicke. Ich bin ihr wirklich dankbar für ihre Freundlichkeit. »Danke. Das klingt
            alles ganz wundervoll.«
         

         Was noch nicht mal gelogen ist. Ich liebe es, mich mit einem guten Buch vor ein knisterndes
            Kaminfeuer zu setzen. Aber ich bin nicht hier, um einen gemütlichen Abend zu haben.
            Ich bin gekommen, um endlich mal mutig zu sein.
         

         Mit diesem Gedanken im Kopf folge ich Raven durch die massive Tür in einen Raum, in
            dem es nach Glühwein und teurem Whisky duftet. Als sich meine Augen an die gedämpfte
            Beleuchtung gewöhnt haben, finde ich mich in der schönsten Bar wieder, die ich je
            gesehen habe. Fasziniert sehe ich mich um. Die mit Wolken und Engeln bemalte Decke
            wölbt sich über Wänden, an denen Spiegel in vergoldeten Rahmen in geometrischen Art-Deco-Formen
            hängen. Ein geschwungener, glänzender Mahagoni-Tresen nimmt die Länge einer ganzen
            Wand ein. Dahinter befinden sich deckenhohe Regale mit funkelnden Flaschen.
         

         Die Bibliothek, die wir als nächstes durchqueren, ist sogar noch beeindruckender.
            An allen Wänden stehen Regale voller Lederbände in gedämpften Farben. Eine schmiedeeiserne
            Wendeltreppe führt zu einer Galerie, auf der sich weitere Bücherregale und behagliche
            Sitzecken befinden. Überall duftet es nach Leder, altem Papier und … etwas Würzigem,
            Sinnlichen.
         

         Weihrauch vielleicht?

         Oder ist es das Eau de Toilette des umwerfend attraktiven älteren Mannes neben dem
            Kamin, das so gut duftet …?
         

         Fasziniert betrachte ich ihn, als wir uns nähern. Mir klappt die Kinnlade nach unten,
            als mir auffällt, dass er etwas längeres dunkles Haar mit grauen Schläfen hat und
            breite Schultern, die in einem perfekt sitzenden Jackett stecken. Er wirkt fast wie
            ein Filmstar aus einer längst vergangenen Ära. Ich würde mich nur zu gern zu ihm setzen.
         

         Am besten sogar direkt neben ihn.
         

         Dann wüsste ich auch, ob der köstliche Tabak-, Nelken- und Lederduft hier im Raum
            von ihm oder den Kräuterschalen auf dem Kaminsims ausgeht …
         

         Als wir an ihm vorbeigehen, fängt er für den Bruchteil einer Sekunde meinen Blick
            auf, was jedoch reicht, meinen Körper gefühlt komplett zu elektrisieren. Mein Puls
            rast, mir stockt der Atem, und aus irgendeinem Grund habe ich das verrückte Gefühl,
            dass er genau die gleiche spontane und überwältigende Neugier empfindet wie ich.
         

         Dass er mich kennenlernen will, so wie ich ihn.

         Und dass es ihm nicht das Geringste ausmachen würde, wenn ich mich zu ihm setze, um
            was mit ihm zu trinken … oder vielleicht auch noch mehr als das.
         

         Als Raven an ihm vorbeigeht, muss ich den schönen Mann leider hinter mir lassen, aber
            ich könnte schwören, dass ich seinen Blick im Rücken spüre, direkt zwischen den Schulterblättern,
            was mir nur allzu prickelnd bewusst macht, wie tief der hintere Ausschnitt meines
            Kleids ist und wie viel nackte Haut er zeigt.
         

         Wow …

         Mit so was habe ich heute Abend ehrlich gesagt nicht gerechnet. So was ist mir nämlich noch
            nie passiert, in meinem ganzen Leben noch nicht. Dabei dachte ich immer, ich bin nicht
            der Typ, der sich auf den ersten Blick zu jemandem hingezogen fühlt.
         

         Anscheinend habe ich mich geirrt.

         Vielleicht darf ich nach dem Termin mit der Chefin ja noch ein bisschen länger im
            Club bleiben …
         

         Eigentlich wollte ich heute zwar nur mein ganz spezielles Anliegen mit ihr besprechen
            und dabei hoffentlich eine Zusage für einen ihrer »Top-Secret«-Dienstleistungen bekommen,
            bevor ich wieder in mein Hotel zurückkehre, um mich von dem Trauma zu erholen, schwierige
            neue Dinge auszuprobieren. Aber irgendwie ist dieser Club nicht annähernd so furchteinflößend
            wie gedacht.
         

         Wenn ich das in der Bar gerade richtig gesehen habe, sind die meisten Mitglieder gute
            zehn oder fünfzehn Jahre älter als ich, was mich jedoch nicht stört. Ich habe mich
            unter älteren Menschen schon immer wohlgefühlt. Meine Eltern haben mich früher immer
            als »alte Seele« bezeichnet, wenn ich mich bei Familientreffen lieber mit den älteren
            Verwandten unterhalten habe, statt draußen mit meinen gleichaltrigen Cousins und Cousinen
            zu spielen.
         

         Außerdem machen die Gäste hier einen sehr sympathischen Eindruck. Sie scheinen sich
            angeregt zu unterhalten und dabei sogar aufrichtig zu lächeln und zu lachen. Sie wirken
            wie total nette, normale Menschen, die zusammen mit ein paar Freunden Weihnachten
            feiern … oder ganz allein in sexy Einsamkeit ein Buch lesen wie ein aus einem meiner
            romantischen Romane entsprungener Held.
         

         Plötzlich komme ich mir fast albern vor, weil ich tatsächlich dachte, dass die Mitglieder
            von The Garden alle sexsüchtige Perverse auf der Jagd nach dem nächsten fleischlichen High sind.
         

         Weaver ist schließlich auch kein Perverser.

         Ich meine, im Schlafzimmer vielleicht schon – die Art, wie er Sully manchmal beobachtet,
            ist ganz schön raubtierhaft –, aber das ist nur ein Teil seiner Persönlichkeit. Er hat noch viel mehr zu bieten als das.
         

         Und wer weiß, vielleicht trifft das ja auch auf mich zu. Vielleicht bin ich nicht
            nur die anständige, pflicht- und verantwortungsbewusste Frau, zu der mich meine Eltern
            erzogen haben. Vielleicht bin ich auch wild, spreche in Sexclubs einfach schöne ältere Männer an …
         

         Sexclub …

         Ich bin tatsächlich in einem Sexclub!
         

         Diese bizarre Erkenntnis bringt mich schlagartig wieder in die Realität zurück. Mein
            Herzschlag beschleunigt sich, als Raven einen Zahlencode in ein Tastenfeld hinter
            einem weiteren schweren Samtvorhang eingibt und eine Tür öffnet, die optisch mit der
            Holzvertäfelung verschmilzt. Ich hole tief Luft, bevor ich ihr eine Treppe hoch folge
            und dabei versuche, nicht zu hyperventilieren.
         

         Jetzt ist es also gleich so weit. Ich bin kurz davor, eine Wildfremde zu bitten, mir
            dabei zu helfen, einen Prostituierten zu engagieren, was nicht nur total skandalös,
            sondern auch noch absolut illegal ist. Wenn man mich dabei erwischt, könnte ich verhaftet
            werden. Oder gar ins Gefängnis kommen. Vielleicht für Jahre.
         

         Und ja, Weaver hat wahrscheinlich recht damit, dass die Polizei Wichtigeres zu tun
            hat, als eine gehemmte Vierundzwanzigjährige dafür zu verhaften, dass sie von einem
            respektvollen, gründlich durchgecheckten älteren Mann ohne Geschlechtskrankheiten
            lernen will, Sex zu haben, ohne dabei möglicherweise ihr Leben aufs Spiel zu setzen …
            aber trotzdem.
         

         Das sieht mir doch gar nicht ähnlich! Absolut nicht!

         »Ms Kincaid ist gleich bei Ihnen.« Raven zeigt auf einen Ledersessel in einem Büro,
            das bis auf die ziemlich anzüglichen Gemälde an den Wänden ganz normal wirkt. Die
            abgebildeten Gestalten scheinen alle nackt zu sein, und wenn mich nicht alles täuscht,
            vergnügt sich eine der Frauen darauf mit dem Minotaurus. »Möchten Sie jetzt ein Glas
            Wasser? Oder einen Tee? Wein? Bourbon auf Eis?«
         

         »Nein danke.« Meine Stimme klingt total quietschig und gepresst, aber ich zwinge mich
            zu einem Lächeln und versuche, möglichst gechillt zu wirken, als Raven die Tür hinter
            sich schließt.
         

         Kaum ist sie weg, sacke ich auf dem Sessel zusammen, vergrabe das Gesicht in den Händen
            und versuche, erst mal tief durchzuatmen und mich an Weavers Tipps für das bevorstehende
            Gespräch zu erinnern.
         

         Einen Monat vorher …

         Es ist mal wieder Thanksgiving bei den Swallows, und meine besten Freundinnen und
            ich haben sich wie jedes Jahr seit unserer Kindheit alle in meinem Elternhaus versammelt,
            um den Feiertag gemeinsam ausklingen zu lassen. Elaina und Sully waren wie immer vorher
            bei ihren eigenen Eltern, bevor sie zu unserem traditionellen Abendessen mit anschließendem
            Spieleabend aufgebrochen sind.
         

         Wie jedes Mal fließt der Chardonnay in Strömen, und der Truthahn wird später fertig
            als gedacht. Aber anders als in den vergangenen Jahren habe ich diesmal viel Zeit
            damit verbracht, meine Freundinnen zusammen mit ihren sexy Freunden zu beobachten
            und mich dabei immer einsamer zu fühlen.
         

         Das war‹s dann wohl jetzt.

         Ich bin übriggeblieben.

         Wenn ich es nicht bald schaffe, erwachsen zu werden, mich weiter zu entwickeln und
            einen Freund zu finden, werde ich für den Rest meines Lebens eine Außenseiterin bleiben.
            Was an sich auch völlig okay wäre, wenn ich mir nicht zufällig einen eigenen sexy
            Freund wünschen würde, aber das tue ich leider.
         

         Ich wünsche mir wirklich, wirklich, wirklich einen.
         

         Zu beobachten, wie Gideon Sydney eine Hand auf den Rücken legt, während sich die beiden
            mit meinen Verwandten im Wohnzimmer unterhalten, reicht, um mich mit schmerzlicher
            Sehnsucht zu erfüllen. Und als Weaver Sully auf die Stirn küsst, bevor er in die Küche
            geht, um ihre leeren Vorspeisenteller wegzubringen, wird mir bewusst, dass ich dringend
            was unternehmen muss.
         

         Und zwar sofort!

         Nachdem ich mich vergewissert habe, dass meine Mom und meine Tanten immer noch im
            Wohnbereich sitzen und sich dort die Zeit mit einer Partie Bridge zu vertreiben, bis
            es soweit ist, den Beilagen den letzten Schliff zu geben, folge ich ihm unauffällig
            in die Küche. Wenn ich mich beeile, wird vielleicht niemand was von dem Irrsinn mitbekommen,
            den ich gleich zu ihm sagen werde.
         

         »Ich brauche deine Hilfe«, platze ich heraus. Mein Puls rast dabei wie irre. »Bei
            was … ziemlich Verrücktem.«
         

         Weaver richtet sich wieder auf, nachdem er vergeblich versucht hat, die Teller in
            den ohnehin schon überquellenden Geschirrspüler zu stopfen. »Was Verrücktes?« Mit
            einer Hüfte klappt er den Geschirrspüler wieder zu. »Könnte mir das Ärger mit Sully
            einbrocken?«
         

         »Nein!« Vehement schüttle ich den Kopf und blinzle erschrocken, als sich die Küche
            plötzlich um mich herum zu drehen scheint.
         

         Wow. Anscheinend hatte ich ein bisschen zu viel Chardonnay. Aber das macht nichts.
            Ich brauche das, um mir genug Mut dafür anzutrinken, den Irrsinn, der mir im Kopf
            rumspukt, auch tatsächlich laut auszusprechen.
         

         »Du musst mir aber versprechen, ihr nicht zu erzählen, dass ich dir verraten habe,
            was sie mir erzählt hat«, sprudle ich rasch hervor – erstens, weil ich nervös bin und zweitens,
            weil ich Angst habe, dass uns jemand unterbricht, bevor ich zu meinem eigentlichen
            Anliegen kommen kann. »Ich habe ihr eigentlich versprochen, nichts zu verraten, aber
            leider lässt sich das in diesem Fall nicht vermeiden. Natürlich würde ich normalerweise
            nie ein Versprechen brechen, aber ich bin gerade echt verzweifelt und habe Angst, dass
            ich nie wieder eine Chance bekommen werde, dich um diesen Gefallen zu bitten, wenn
            ich es nicht jetzt mache.«
         

         Weavers Lächeln erlischt. Er betrachtet mich forschend, bevor er schließlich nickt.
            »Na gut, dann schieß mal los. Ich helfe dir gern, wenn ich kann.«
         

         Das stimmt sogar. Er liebt Sully so sehr, dass ihre Freundinnen inzwischen auch seine
            sind. Weaver ist so toll für Elaina, Sydney und mich da, dass er uns bestimmt auch
            bei der Erfüllung unserer Träume hilft, wenn er kann. Das glaube ich wirklich.
         

         Diese Erkenntnis hindert mich daran, vor lauter Verlegenheit im Erdboden versinken,
            als ich ihm sage, was Sully mir über den Sexclub erzählt hat, den die beiden in New
            York besucht haben. Und über Weavers Freundin, bei der sich Sully ziemlich sicher
            war, dass sie neben dem Club auch einen hochklassigen Escortservice betreibt, obwohl
            Weaver das ihr gegenüber weder bestätigt noch abgestritten hat, als die beiden in
            einem privaten Raum krasse Dinge miteinander getrieben haben …
         

         »Also, sollte das wirklich stimmen, dann würde ich gern …«, beeile ich mich hinzuzufügen,
            während Weaver mich unergründlich aus grauen Augen ansieht, »… na ja, du weißt schon.«
         

         Er hebt ganz leicht die Augenbrauen. »Nein, tue ich nicht.«

         Mühsam schlucke ich meine Angst runter. »Also, falls das wirklich stimmt und die Leute, die sie beschäftigt, safe und sympathisch und vertrauenswürdig
            sind – und nicht allzu teuer natürlich –, dann würde ich gern …« Ich trinke erst mal
            einen stärkenden Schluck von meinem Chardonnay, bevor ich mit dem Rest rausplatze:
            »Ich würde gerne jemanden engagieren, der mir … Sachen zeigt. Sexsachen und so.«
         

         Weavers Gesichtsausdruck verändert sich so gut wie gar nicht, aber er ist auch ein
            Meister der versteinerten Miene. Ein minimales Augenzucken ist bei ihm quasi das Äquivalent
            für eine runtergeklappte Kinnlade.
         

         »Ich habe mir das alles gründlich überlegt, wirklich«, fahre ich fort. »Ich weiß daher,
            was ich von dir verlange.« Der Wein lockert mir die Zunge genug, um hinzuzufügen:
            »Ich bin schon vierundzwanzig Jahre alt, habe hier keinerlei Aussichten auf Sex weit
            und breit und will endlich wissen, was mir bisher entgangen ist. Aber hier geht das
            nicht. In dieser Stadt kennt jeder jeden, und alle halten mich für eine langweilige
            graue Maus mit den Sex-Vibes einer Kekspackung.«
         

         »Kekspackung?«, wiederholt Weaver belustigt. »Das bezweifle ich ehrlich gesagt. Du
            bist eine sehr attraktive junge Frau, Maya. Und noch dazu sehr sympathisch und eine
            tolle Freundin.«
         

         Ich unterdrücke den Impuls, genervt die Augen zu verdrehen, so wie ich es immer bei
            wohlmeinenden Familienmitgliedern mache, wenn sie solche Sachen zu mir sagen. »Danke,
            aber niemand hier teilt deine Meinung, und ich traue mich irgendwie nicht, in Boston
            oder New York oder anderswo in einer Bar irgendeinen Fremden aufzugabeln. Männer sind
            gefährlich, Weaver! Ich habe mir sämtliche True-Crime-Podcasts angehört, die es gibt, und kenne
            die Statistiken. Die Haupttodesursache bei Frauen unter vierundzwanzig in den USA
            ist, von einem Mann umgebracht zu werden! Das sind Mörder, Weaver! Ich könnte bei der Suche nach einem Freund oder sogar durch meinen Freund ums Leben kommen, wenn er sich als genauso schrecklich entpuppt wie
            der Ex-Mann meiner Schwester. Und ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.
            Ich will einfach nur mit einem professionellen und … safen Mann meine Neugier befriedigen.«
         

         Weavers Gesichtsausdruck hat sich bei meinen letzten Worten verfinstert, aber ich
            weiß, dass nicht ich diejenige bin, die ihn gerade verärgert. »Es tut mir echt leid,
            dass du so was bei der Partnersuche berücksichtigen musst. Männer sollten verdammt
            noch mal bessere Menschen werden!«
         

         »Ich weiß, aber viele von ihnen sind das nun mal nicht, also …« Ich zucke mit den
            Schultern. »Dann findest du meine Idee also nicht total durchgeknallt?« Nervös werfe
            ich wieder einen Blick Richtung Wohnbereich, um mich zu vergewissern, dass wir immer
            noch ungestört sind, bevor ich im Flüsterton hinzufüge: »Obwohl es streng genommen
            illegal ist und ich wahrscheinlich verhaftet werde, falls ich erwischt werde?«
         

         »Die Polizei hat bestimmt Besseres zu tun, als eine junge Frau zu verhaften, die nach
            einer sicheren, selbstbestimmten Möglichkeit sucht, mit einem Mann zu schlafen«, antwortet
            er und macht mir damit Hoffnung, obwohl er immer noch alles andere als glücklich aussieht.
            »Weiß Sully von diesem Plan?«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Nein. Wie schon gesagt, eigentlich sollte ich dir gar nicht
            sagen, dass ich von eurem Clubbesuch und deiner Freundin weiß. Außerdem will ich nicht,
            dass Sully von meinem Plan erfährt. Im Grunde will ich noch nicht mal, dass du davon weißt, aber du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der mich mit dieser
            Frau in Kontakt bringen kann, also …«
         

         Seufzend fährt er sich mit einer Hand durchs Haar. »Na gut. Auch auf die Gefahr hin,
            dass ich das hier wahrscheinlich noch bereuen werde, vermittle ich dir einen Termin
            bei ihr.«
         

         Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Echt? Du würdest das wirklich für mich tun?«

         Er nickt. »Klar. Wann hättest du denn Zeit?«

         »In der letzten Dezemberwoche«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen. Als er
            mich überrascht ansieht, füge ich hinzu: »Das ist die einzige Zeit des Jahres, in
            der ich nicht arbeiten muss. Ich werde die ganze Woche in New York sein. Ich habe
            meiner Mutter erzählt, dass ich auf die Katze einer Freundin von Sydney aufpasse.
            Mom war zwar nicht gerade happy darüber, dass ich die Feiertage nicht hier sein werde,
            aber sie weiß, wie sehr ich Katzen liebe. Und ich habe ihr erzählt, dass ich Pudge
            mitnehmen werde, damit sie nicht auf meinen Kater aufpassen muss, während ich die Katze von jemand anderem sitte, also …«
         

         Wieder seufzt er. »Verstehe. Gut, ich werde meine Freundin anrufen und dir Bescheid
            sagen, wann sie es einrichten kann.«
         

         Ich stelle mein Weinglas auf die Kücheninsel und falte dankend die Hände. »Oh, danke,
            Weaver! Vielen, vielen Dank! Du wirst es nicht bereuen, versprochen!«
         

         Heute …

         Aber vielleicht werde ich es bereuen, denke ich, als die Tür wieder aufgeht und mich aus meinen Erinnerungen
            und meinen Sorgen um meinen roten Kater reißt, der gerade allein in einem fremden
            Hotelzimmer mit einer unglaublich lauten Heizung ist.
         

         Twyla Kincaid betritt mit raubtierhafter Anmut ihr Büro. Sie trägt einen maßgeschneiderten
            beigen Hosenanzug, das lange, goldblonde Haar fällt ihr in üppigen, glänzenden Locken
            über den Rücken, und ihr dezentes Make-up wirkt total natürlich.
         

         Irgendwie habe ich sie mir ganz anders vorgestellt.

         Sie sieht eher aus wie die CEO einer Luxusdesignermarke als wie eine Puffmutter.

         Sie betrachtet mich ein paar Sekunden aufmerksam, bevor sie mir freundlich zulächelt.
            »Na, sieh mal einer an! Ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie tatsächlich hier auftauchen
            würden, Weavers Freundin, aber jetzt sind Sie hier. Ich bin stolz auf Sie. Als Frau
            ist es nicht einfach, sein Schicksal selbst zu bestimmen, schon gar nicht, wenn man
            erst dreiundzwanzig ist.«
         

         »Vierundzwanzig«, röchle ich, weil mir das Atmen vor lauter Nervosität schwerfällt.
            »Ich heiße übrigens Maya.«
         

         Twylas Lächeln vertieft sich, und ihre grünbraunen Augen funkeln verschmitzt. »Vierundzwanzig
            also schon. Wundervoll. Vierundzwanzig ist das perfekte Alter für die Erkenntnis,
            dass man sich seine Träume selbst erfüllen muss.« Unternehmungslustig klatscht sie
            in die Hände. »So, dann lassen Sie uns mal besprechen, was ich für Sie tun kann, Maya.
            Schildern Sie mir ganz genau, was Sie sich vorstellen. Ich will alles über Ihre Hoffnungen,
            Träume und Fantasien erfahren. Sie können mir alles schamlos verraten. Das hier ist
            ein Safe Space. Ich kann Ihnen versichern, dass Sie mir nichts sagen können, das ich
            nicht schon gehört habe.«
         

         Laut schluckend nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und verdränge meine restlichen
            Zweifel.
         

         Ich bin schon so weit gekommen. Da mach ich jetzt bestimmt keinen Rückzieher mehr …

      

   
      
   
Ende der Leseprobe
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